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1 Einleitung

In ihrem vom Club of Rome in Auftrag gegebenen For-
schungsbericht „The Limits to Growth“ warnten die Autoren
bereits 1972, dass die Menschheit an ihre Grenzen stoßen
wird, sofern sie weiterlebt wie bisher (Meadows et al., 1972).
Rockström et al. (2009) weisen in ihrem vielzitierten Werk
2009 auf die Belastungsgrenzen der Ökosysteme hin und
nehmen eine Bewertung vor, in welchem Maß diese Belas-
tungsgrenzen heute bereits überschritten sind. In dem 2017
erschienenen Buch „Wir sind dran“ beschreiben Weizsäcker
und Wijkman (2017) „was wir ändern müssen, wenn wir
bleiben wollen“, denn wir stehen heute wie damals vor un-
zähligen Herausforderungen ökologischer, ökonomischer
und sozialer Natur.

In ökologischer Hinsicht steht aktuell insbesondere der
Klimawandel im Mittelpunkt der politischen und gesell-
schaftlichen Diskussion. Mit dem 2016 in Kraft getrete-
nen Pariser Klimaschutzabkommen wurde das gemeinsa-
me Ziel vereinbart, den Anstieg der globalen Durchschnitt-
stemperatur auf deutlich unter 2 Grad Celsius zu begrenzen
(UNFCCC, 2015). Angesichts kontinuierlich steigender glo-
baler Kohlendioxidemissionen (Friedlingstein et al., 2019)
erscheint dieses Ziel unter Beibehaltung unserer bisheri-
gen Lebensgewohnheiten zu ambitioniert (Soentgen, 2020).
Aber auch der Verlust der biologischen Vielfalt, unter an-
derem aufgrund der industriellen Landwirtschaft, ist Fol-
ge und zugleich unmittelbare Bedrohung unseres aktuellen
Gesellschafts- und Wirtschaftsmodells (FAO, 2019).

Hinsichtlich der Frage, wie den aktuellen, vor allem ökolo-
gischen Herausforderungen begegnet werden kann, existiert
ein großes Spektrum verschiedener Ansichten und Ansätze
(z. B. Land, 2016; Schulz und Affolderbach, 2015).

Zuletzt hat die Europäische Kommission beim Amtsan-
tritt von Ratspräsidentin von der Leyen das Konzept eines
„Green Deals“ vorgestellt. Ziel dieses Konzepts ist es, auf
Basis von Effizienzsteigerung und Kreislaufwirtschaft ei-
ne Klimaneutralität im europäischen Wirtschaftsraum zu
erreichen (EC, 2019). Unter dem Schlagwort der „Green
Economy“ finden sich vergleichbare Konzepte von Bundes-
ministerien (z. B. BMBF, 2016) und Unternehmen (Walz et
al., 2017). Auch der Begriff des „Green Growth“ wird in
diesem Zusammenhang genutzt, Jänicke (2012) erläutert die
Chancen eines „Grünen Wachstums“ durch eine Transfor-
mation der Wirtschaft hin zu einer auf „Grüne Technologi-
en“ ausgerichteten Unternehmens- und Produktentwicklung.
Einen Verzicht auf Wachstum sieht er nicht als eine vali-
de Option für eine ökologischere Wirtschaftsweise an. Bei
den Konzepten des “Grünen Wachstums“ bleibt somit Wirt-
schaftswachstum weiterhin das Ziel, jedoch mit geringerem
Ressourcenverbrauch, dem Schließen von Stoffkreisläufen
und dem Einsatz von erneuerbaren Energien und Ressourcen.
Um ein solches “Grünes Wachstum“ zu erzielen müssten
sich Wachstum und Ressourcenverbrauch sowohl relativ als
auch absolut entkoppeln lassen.

Dass insbesondere letzteres möglich ist, bezweifeln Ver-

treter der wachstumskritischen Ansätze. Dabei handelt es
sich um alternative Konzepte eines neuen und nachhaltige-
ren Wirtschaftens jenseits der Wachstumsorientierung. Diese
Ansätze haben gemeinsam, dass sie auf eine Gesellschaft
abzielen, in der die Menschen genügsamer, unabhängiger
und regionaler orientiert leben und arbeiten (Paech, 2013c;
Jackson, 2017).

2 Ausgangslage und Fragestellung

Es existieren demnach Ideen und Konzepte, wie eine Wirt-
schaft ohne Wachstum etabliert werden könnte. Allerdings
ist die praktische Umsetzung der Postwachstumskonzepte
noch wenig untersucht worden. Suffizienz in Privathaushal-
ten wurde von Speck (2016) analysiert. Ihre Untersuchung
zeigt, dass sich ein suffizienteres Handeln bis heute nicht
durchgesetzt hat, aber möglich ist.

Infrage gestellt wird seitens der Kritiker*innen einer Post-
wachstumsökonomie insbesondere die Bereitschaft der Kon-
sument*innen, ihre Lebensstile den Erfordernissen einer sol-
chen Wirtschaftsweise anzupassen (vgl. z. B. Fücks, 2013).
Diese Lücke hinsichtlich der praktischen Umsetzung ist in
der vorliegenden Arbeit mit Hilfe eines experimentellen
Projektes untersucht worden. Die daraus gewonnenen Er-
kenntnisse sollen einen Beitrag dazu leisten, den bisherigen
Wissensstand hinsichtlich der Umsetzbarkeit und Lebbarkeit
der Postwachstumsökonomie in der Praxis zu ergänzen.

In der Untersuchung wurde, (im Hinblick auf ihre Alltags-
tauglichkeit bzw. Lebbarkeit), auf suffizienz- und subsisten-
zorientierte sowie regionalwirtschaftliche Ansätze der Post-
wachstumsökonomie nach Paech (2013c) zurückgegriffen.
Sie bilden den Ausgangspunkt der Untersuchung. Das von
Paech entwickelte Konzept der Postwachstumsökonomie
wurde aufgrund seiner Konkretheit für die empirische Un-
tersuchung unter den verschiedenen zur Auswahl stehenden
Strömungen in der Postwachstumsforschung ausgewählt.

Denn laut Schmelzer (2015) existiert im deutschsprachi-
gen Raum unter dem Begriff Postwachstum „ein vielgestalti-
ges Feld von Positionen zur sozialökologischen Transforma-
tion.“ (Schmelzer, 2015:116). Er unterscheidet fünf Ansätze
mit unterschiedlicher gesellschaftlicher Stoßrichtung: kon-
servativ, sozialreformerisch, suffizienzorientiert, kapitalis-
muskritisch sowie feministisch (a.a.O.: 117 ff.). Schmelzer
ordnet Paech und sein Konzept der suffizienzorientierten
Denkschule zu. Die Vertreter des suffizienzorientierten, wie
auch die des kapitalismuskritischen Ansatzes, halten „eine
grundlegende Abkehr vom Wachstum für unumgänglich und
erstrebenswert“ (Schmelzer, 2015: 119).

Auf Basis der Auswahl des Postwachstums-Konzepts von
Paech lautete die Forschungsfrage demnach:

Inwieweit lassen sich Suffizienz und Subsistenz, als zentra-
le Prinzipien der Postwachstumsökonomie nach Niko Paech,
von einem/r Einzelnen im Alltag umsetzen?

Die Untersuchung erfolgte im Rahmen einer „Challenge“,
das heißt einem einmaligen Experiment, das innerhalb eines
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geschützten Rahmens (Hochschule für Forstwirtschaft Rot-
tenburg) sowie innerhalb eines begrenzten Zeitraums von
30 Tagen durchgeführt wurde. Zentrales Erhebungsinstru-
ment stellte ein speziell entwickeltes Challenge-Tagebuch
dar. Die Challenge-Teilnehmer*innen waren aufgefordert,
ihre Umsetzungsziele und -erfolge mit Hilfe eines Tagebu-
ches zu dokumentieren. In Ergänzung dazu wurden ex ante
und ex post Daten erhoben, um die Selbstwirksamkeitserwar-
tungen und Erfahrungswerte der Teilnehmenden erfassen
zu können. Die dazu verwendeten Methoden waren eine
schriftliche Befragung und eine Methode in Anlehnung an
Placemat (oder auch Platzdeckchen-Methode genannt, vgl.
Pädagogisches Landesinstitut Rheinland-Pfalz, o. J.). Die er-
hobenen Daten wurden anhand statistischer Verfahren sowie
einer qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet.

3 Konzept der Postwachstumsökonomie nach
Paech

Paech beschreibt in seinem Buch „Befreiung vom Überfluss:
Auf dem Weg in die Postwachstumsökonomie“ (2013c)
warum eine Postwachstumsökonomie nötig ist und wie sie
umgesetzt werden kann. Seine Streitschrift basiert auf drei
Thesen. Die erste These lautet: „Unser ohne Wachstum nicht
zu stabilisierender Wohlstand ist das Resultat einer umfas-
senden ökologischen Plünderung.“ (Paech 2013c:10).

Paech nennt u.a. körperliche, räumliche und zeitliche Ent-
grenzung als Ursachen dafür, dass die Menschen über ihre
Verhältnisse leben. „Alle Praktiken, welche dazu verhelfen,
materiell über seine Verhältnisse zu leben, schmälern auf
einem endlichen Planeten die Möglichkeiten anderswo oder
in der Zukunft lebender Menschen.“ (Paech 2013c:61). Er
bezeichnet dies als Gerechtigkeitsproblem des 21. Jahrhun-
derts und wirft die Frage auf: „Was darf sich ein einzelnes
Individuum an materiellen Freiheiten insgesamt aneignen,
ohne sozial oder ökologisch über seine Verhältnisse zu le-
ben?“ (Paech, 2013a:19).

Jeder Mensch dürfe danach lediglich die Menge an ökolo-
gischen Ressourcen verbrauchen, mit der die irdische Tra-
gekapazität auf Dauer erhalten werden kann. Einem Indivi-
duum stünden zum Beispiel lediglich 2,7 t CO2 pro Jahr zu.
Auf diese Weise ließe sich das Zwei-Grad-Klimaschutzziel
erreichen (Paech, 2013c:57). Derzeit liegen die Gesamtemis-
sionen an Treibhausgasen, dominiert von CO2, pro Kopf in
Deutschland, jedoch zwischen 10 und 11 Tonnen im Jahr
(UBA, 2019). Für Paech sind die viel zu hohen Pro-Kopf-
Emissionen das Ergebnis bzw. ein Indikator für die „umfas-
sende ökologische Plünderung“ (Paech 2013c:10.).

Die zweite These lautet: „Jegliche Anstrengungen, wirt-
schaftliches Wachstum durch technische Innovationen von
ökologischen Schäden zu entkoppeln, sind bestenfalls zum
Scheitern verurteilt.“ (Paech, 2013c:10.).

Sie richtet sich damit gegen die in der Einleitung ausge-
führten Annahmen und Konzepte des „Grünen Wachstums“.
Bei Konzepten rund um diesen Begriff stehen weniger ein

kultureller als ein technischer Wandel im Vordergrund. Die-
ser soll durch die Schaffung einer möglichst hohen ökologi-
schen Effizienz in allen Bereichen erreicht werden. Während
beim „Grünen Wachstum“ der Blick auf Objekte gerichtet
wird, es also das Ziel ist, möglichst effiziente und konsisten-
te Produkte, Dienstleistungen und Technologien zu schaffen,
ist die Postwachstumsökonomik subjektorientiert und richtet
damit den Fokus auf kulturelle Praktiken, auf das soziale
Verhalten und Miteinander. (a.a.O.:72 ff.).

Das Schützen der Ökologie bei gleichzeitigem Aufrecht-
erhalten aller individuellen Selbstverwirklichungsansprüche
und Gewinnaussichten sieht Paech als einen Widerspruch
bzw. das gesamte Konzept des „Grünen Wachstums“ als
eine Illusion. Er vertritt die Ansicht, dass wir uns mit ei-
ner anderen Konzeption bzw. Definition der nachhaltigen
Entwicklung auseinandersetzen müssen und plädiert für die
„Befreiung vom Überfluss“ als einzigen Ausweg, denn Re-
duktion sei das einzig noch verantwortbare Gestaltungsprin-
zip für die frühindustrialisierten Gesellschaften des globalen
Nordens und deren Lebensstile im 21. Jahrhundert.

Seine dritte These lautet: „Das Alternativprogramm einer
Postwachstumsökonomie würde zwar auf eine drastische
Reduktion der industriellen Produktion hinauslaufen, aber
erstens die ökonomische Stabilität der Versorgung (Resili-
enz) stärken und zweitens keine Verzichtsleistung darstel-
len, sondern sogar die Aussicht auf mehr Glück eröffnen.“
(Paech, 2013c:10).

Weil, laut Paech, jegliche Konsumhandlung nicht ohne
Zeitverbrauch zu haben sei, werde die Zeit zum Engpass-
faktor und die einzelnen Konsumoptionen könnten infolge-
dessen nur noch flüchtig „angetriggert“ werden. Hierdurch
bleibe die positive Wirkung des rein rechnerisch zunehmen-
den Konsumwohlstandes aus oder kehre sich ggf. sogar um
(Paech, 2013b: 201).

Ein solcher Konflikt durch Konsumhandlungsaktionen
könne nur dann verhindert werden, wenn der „Wohlstands-
ballast“ abgeworfen werde und die Konzentration auf das
Wesentliche in den Vordergrund rücke. Suffizienz speise
sich infolgedessen nicht nur aus der Notwendigkeit, ökologi-
sche Verantwortung zu übernehmen, weil es für die meisten
ökologischen Probleme keine technischen Lösungen gebe,
sondern folge neben der Logik der Verantwortung gleichzei-
tig der des Selbstschutzes.

Vor dem Hintergrund dieser drei Thesen kommt Paech
zu dem Schluss, dass es der Beseitigung jeglicher Ursachen
für Wachstumsabhängigkeiten und -zwänge bedürfe, um zu
einer ökologisch und sozial zukunftsfähigen Ökonomie zu
gelangen. Eine solche Transformation benötige insgesamt
fünf Schritte des Abtragens überflüssiger Ansprüche (siehe
Abb. 1).

Dabei ist, so hat Paech in einem Interview geäußert, je-
doch zu beachten, dass „[d]ie Befähigung zu einer maßvolle-
ren Lebensführung [. . . ] Menschen, die darin ungeübt sind,
nicht einfach aufoktroyiert werden [kann]. Erst wenn eine
gewisse Quantität an Menschen, die Rede ist von einer so-
genannten »kritischen Masse«, als Postwachstumspioniere
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Abbildung 1: Fünf Schritte zur Postwachstumsökonomie: Reduktion und Umbau. Quelle: Paech, 2009:30.

in Erscheinung tritt, kann die Politik den Mut fassen, daran
anzuknüpfen und diesen Entwicklungspfad zu unterstützen.“
(Storz, 2017: 6.).

4 Beschreibung des Hochschulprojekts

Bei dem durchgeführten Projekt handelt es sich um ein
hochschuldidaktisches Mikroprojekt, das an der Hochschu-
le für Forstwirtschaft Rottenburg (HFR) durchgeführt und
das im Rahmen von „HUMUS – Hochschuldidaktisch
und -methodisch unterstützte Selbstinitiierung von Lern-
prozessen an HAWen in Baden-Württemberg“ vom baden-
württembergischen Landesministerium für Wissenschaft,
Forschung und Kunst gefördert wurde.

Die HFR ist eine staatliche Hochschule für angewandte
Wissenschaften mit Sitz in Rottenburg am Neckar in Baden-
Württemberg. Die Besonderheit dieser Hochschule ist, dass
alle Studiengänge am Prinzip der Nachhaltigkeit ausgerich-
tet sind. Die HFR wurde u.a. fünf Mal in Folge durch die
deutsche UNESCO-Kommission als Projekt der UN-Dekade
„Bildung für nachhaltige Entwicklung“ ausgezeichnet und ist
die kleinste Exzellenzhochschule Deutschlands. Außerdem
ist sie eine der ersten Hochschulen in Baden-Württemberg
mit der Auszeichnung „Fairtrade-University“.

Mit knapp 1100 Studierenden aus insgesamt fünf
Bachelor- und drei Masterstudiengängen, sowie der Hoch-
schule angehörigen Mitarbeiter*innen, war der Kreis der po-
tenziellen Challenge-Teilnehmer*innen am Projekt definiert.
Die Auswahl gewährleistete eine einfache Erreichbarkeit,
diente aber auch dem Ziel, einen geschützten Rahmen zu

bieten.
Das Projekt ermöglichte es den Studierenden und Mitar-

beiter*innen der HFR, ein theoretisches gesellschaftliches
Konzept in der praktischen Umsetzung zu erproben. Die Idee
hierfür entstand im Rahmen der Lehrveranstaltung „Post-
wachstumstheorie und Gemeinwohlökonomie“ im Zusam-
menhang mit der Frage nach der Umsetzbarkeit der vorge-
stellten Gesellschaftsmodelle. Das Projektteam setzte sich
aus drei Studierenden, begleitet von einer wissenschaftlichen
Mitarbeiterin und einem Hochschuldozenten, zusammen.

Im Rahmen einer ersten Informationsveranstaltung wurde
das Konzept der Postwachstumsökonomie und das damit ver-
bundene Challenge-Projekt an der Hochschule einem breiten
Publikum vorgestellt. Mit dieser ersten Veranstaltung sollte
das Interesse der Zuhörerschaft am Thema Postwachstum
geweckt und eine Motivation zur Teilnahme an der 30-Tage-
Challenge geschaffen werden. An dieser Veranstaltung nah-
men ca. 90 Zuhörer*innen teil.

5 Untersuchungsmethodik

Die grundsätzliche Zielsetzung des Projekts und seine Er-
kenntnisinteressen, die sowohl auf ein vertieftes Verstehen
als auch auf ein zuverlässiges Zählen und Messen gerichtet
waren, erforderten einen breit angelegten Forschungsansatz.
Hierfür erschien die Kombination qualitativer und quantitati-
ver Methoden zweckmäßig. Auf Basis dieser Grundsatzent-
scheidung wurde ein experimentelles Untersuchungsdesign
entwickelt, bei dem zu drei verschiedenen Zeitpunkten –
zum Projektstart, während der Projektdurchführung und zum
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Projektabschluss – mit Hilfe verschiedener Messinstrumente
Daten erhoben wurden.

Im Vorfeld der eigentlichen Challenge – zum Projekt-
start – sollten in erster Linie Selbstwirksamkeitserwartungen
und Einschätzungen der Teilnehmer*innen erhoben werden.
Hierfür kam ein Fragebogen zum Einsatz, der von den Teil-
nehmer*innen im Rahmen der Auftaktveranstaltung ausge-
füllt wurde. Die erhobenen Daten wurden mit Hilfe einfacher
deskriptiver Statistik ausgewertet.

Als Grundlage der Untersuchung – während der eigent-
lichen Projektdurchführung – diente das Buch „Befreiung
vom Überfluss: Auf dem Weg in die Postwachstumsökono-
mie“ von Paech (2013c). Um innerhalb einer begrenzten
Zeitspanne (30 Tage) zu erkunden, inwieweit es Einzelnen
möglich ist, postwachstumsökonomie-kompatible Praktiken
im Alltag umzusetzen, war es in einem ersten Schritt notwen-
dig, auf Basis der von Paech formulierten zentralen Schritte
zur Postwachstumsökonomie diejenigen zu identifizieren,
die unmittelbar von einem Einzelnen beeinflusst bzw. gestal-
tet werden können. Dies trifft (vgl. Abb. 1), auf die folgenden
ersten drei Schritte zu:

1. Suffizienz, Entrümpelung, Entschleunigung

2. Entkommerzialisierung, lokale Selbstversorgung

3. Entflechtung durch regionale Versorgungssysteme

In einem nächsten Schritt musste dieses theoretische Kon-
zept so aufbereitet werden, dass dessen identifizierter Kern
bestehend aus Suffizienz, Subsistenz sowie Regionalität für
die Teilnehmer*innen „lebbar“ wird. Hierfür wurden, entlie-
hen aus dem Konzept des ökologischen Fußabdrucks (Brot
für die Welt, 2019) vier Lebensbereiche identifiziert, die sich
von einem Einzelnen steuern lassen: Mobilität, Ernährung,
Konsum sowie Leben und Wohnen.

Für diese vier Lebensbereiche wurden auf Basis verschie-
dener Literatur (vgl. z. B. Koglin/Rohde, 2016; Öko Chal-
lenge, 2017) beispielhaft Praktiken für eine suffiziente, sub-
sistente und regional orientierte Lebensweise in den jewei-
ligen Bereichen ermittelt, um einen Handlungs- und Orien-
tierungsleitfaden zu erstellen, der es den Teilnehmer*innen
ermöglichte, diese in ihren Alltag zu integrieren. Dieser
Handlungs- und Orientierungsleitfaden wurde als Challenge-
Tagebuch zur Dokumentation der individuellen Erfahrungen
und zur Reflexion des eigenen Verhaltens entwickelt.

Das Tagebuch enthielt eine Kurzanleitung für das Vor-
gehen in den folgenden 30 Tagen sowie Vorschläge zur
Verhaltensdokumentation. Daran schloss sich eine kurze
Einführung zum Thema „Wachstum ohne Grenzen?“ an.
Die Teilnehmer*innen wurden dazu aufgefordert, ihren aktu-
ellen CO2-Fußabdruck zu berechnen und einzutragen. Dies
sollte vor allem die Selbstreflexion anregen.

Im Hauptteil des Tagesbuchs ging es um die Darstellung
der Verhaltenszielbereiche und die Erfassung der täglichen
Zielerreichungsgrade bei der Umsetzung der Praktiken für
eine suffiziente, subsistente und regionalisierte Lebensweise.

Die formulierten Ziele in den vier Lebensbereichen sind in
den Tabellen 1 bis 4 dargestellt.

Die Zielverfolgung innerhalb der Challenge wurde im Wo-
chenrhythmus angelegt, sodass jede Woche eine Zielbestim-
mung stattfand. Damit konnten sich die Teilnehmer*innen
innerhalb der vier Zielbereiche an unterschiedlichen Vari-
anten während der 30 Tage erproben. Pro Lebensbereich
waren (pro Woche) mindestens drei der vorgegebenen Zie-
le auszuwählen, wobei die Option bestand, sich ein Ziel
selbst zu bestimmen. Mit Hilfe der Zielabfrage sollten die
Teilnehmer*innen täglich dokumentieren, ob das Ziel er-
reicht/nicht erreicht wurde. Außerdem war mit Hilfe einer
endpunktbenannten Skala von 1 (leicht) bis 4 (sehr schwer)
zu dokumentieren, wie schwierig dieses Ziel umzusetzen
war. Letztlich bekamen die Teilnehmer*innen jede Woche
die Möglichkeit, Kommentare zur jeweiligen Woche in ei-
nem Freifeld einzutragen.

Der letzte Teil des Tagebuchs bestand aus einem Informa-
tionsteil über die Lebensbereiche (vgl. Abb. 2) sowie Tipps
zur Umsetzung.

Während des gesamten Challenge-Zeitraums wurden die
Teilnehmer*innen von der Projektgruppe mittels Informa-
tionen und Anregungen rund um das Thema Postwachstum
begleitet. Dies sollte vor allem die Durchhaltemotivation
stärken, aber auch die Bedeutung des Experimentes heraus-
stellen.

Mobilität
M1 Verzicht auf Flugreisen
M2 Kurzstrecken zu Fuß oder mit dem Rad

zurücklegen
M3 Überwiegende Nutzung des ÖV bei längeren

Strecken (regional)
M4 PKW-Nutzung über Car-Sharing oder

Fahrgemeinschaften
M5 Eigenes Wahlziel
M6 Eigenes Wahlziel

Tabelle 1: Ziele im Bereich Mobilität.

Ernährung
E1 Weniger Fleisch (evtl. auch weniger tierische

Produkte)
E2 Kauf und Verzehr saisonaler Produkte
E3 Energieeffizient kochen
E4 Überwiegend bio statt konventionell
E5 Vermeiden von Foodwaste
E6 Kauf und Verzehr regionaler Produkte
E7 Weitestgehender Verzicht auf verarbeitete

Produkte
E8 Eigenes Wahlziel
E9 Eigenes Wahlziel

Tabelle 2: Ziele im Bereich Ernährung.

www.voeoe.de / dp7 Vereinigung für Ökologische Ökonomie · Discussion Paper 7/2020

http://www.voeoe.de/dp7


6 Märkle / Rumberg / Hägele: Die Umsetzbarkeit des Postwachstumsgedankens

Konsum
K1 Kauf regional hergestellter Gebrauchsgüter/

Dienstleistungen (Made in Germany, Lokal,
Regional, . . . )

K2 Gebrauchsgüter tauschen (z. B. Teilnahme an
Tauschringen) oder verschenken

K3 Gebraucht kaufen
K4 Gebrauchsgüter leihen/teilen

(gemeinschaftliche Nutzung)
K5 Pflege / Instandhaltung von Gebrauchsgütern

oder Reparieren statt Neukaufen
K6 Upcycling statt wegwerfen
K7 Erwerb von Kompetenzen zur Anfertigung von

Produkten bzw. Leistungen/ Selbermachen
K8 Verzichten statt Kaufen
K9 Eigenes Wahlziel
K10 Eigenes Wahlziel

Tabelle 3: Ziele im Bereich Konsum.

Leben & Wohnen
L1 Keine Geräte auf Standby / nicht gebrauchte

Geräte ausschalten
L2 Verzicht auf ein / mehrere elektrische Gerät(e)
L3 Nutzung von Akkus anstatt Batterien
L4 Wasch- und Geschirrspülmaschine voll beladen

und richtig dosieren
L5 Wasserverbrauch reduzieren
L6 Verzicht auf Plastik / Verpackungsmüll

reduzieren
L7 Eigenes Wahlziel
L8 Eigenes Wahlziel

Tabelle 4: Ziele im Bereich Leben & Wohnen.

Nach ungefähr zwei Wochen lud das Projektteam die
Teilnehmer*innen zu einem Halbzeit-Treffen ein. Im Fokus
stand vor allem ein Erfahrungsaustausch der Teilnehmen-
den, sowie mit dem Projektteam. Die finale Auswertung
der Challenge-Tagebücher nach Ablauf der 30 Tage erfolgte
wiederum mittels deskriptiver Statistik.

Mit dem Abschlussworkshop sollte ein Forum geschaf-
fen werden, in dem die Teilnehmer*innen ihre Erfahrungen
mitteilen und diskutieren konnten. Zudem war das Forum
auch eine erste Station, bei der Eindrücke zum Verlauf der
Challenge eingesammelt werden konnten. Es gab die Mög-
lichkeit für Rückmeldungen zu Fragen der Attraktivität und
Umsetzbarkeit und von Barrieren des Ansatzes im Alltag.

Das Projektteam wählte im Vorfeld folgende Leitthemen
aus:

1. Was hat gut geklappt?

2. Was war eher schwierig?

3. Wie war das Challenge-Konzept?

4. Welche Perspektive ergibt sich aus den Erfahrungen
für die Zukunft?

In Anlehnung an die sog. Platzdeckchen-Methode (auch
„Placemat“ genannt) (vgl. Pädagogisches Landesinstitut
Rheinland-Pfalz, o. J.) wurde für jedes Thema eine „Papier-
Tischdecke“ mit ca. drei bis vier Fragen vorbereitet.

Diese Art der Selbstreflexion diente nicht nur der Do-
kumentation der Erfahrungen der Teilnehmer*innen, son-
dern zeichnete gleichzeitig auch das Stimmungsbild nach
der Challenge. Zur Auswertung der Datenerhebung wurde
die qualitative Inhaltsanalyse – mit der Analysetechnik der
Strukturierung – nach Mayring (2015) eingesetzt.
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Abbildung 2: Informationsteil Mobilität.
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6 Ergebnisse

Im Folgenden werden die Ergebnisse der Untersuchung zum
Zeitpunkt der jeweiligen Datenerhebungen dargestellt.

Insgesamt wurden bei der Auftaktveranstaltung zum
Projektstart 44 Fragebögen ausgefüllt und von den Teil-
nehmer*innen zur Auswertung abgegeben. Die sozio-
demographische Abfrage ergab folgendes Bild:

• Bei 9 von 44 Teilnehmer*innen handelte es sich um
Mitarbeiter*innen der HFR. Der andere Teil – 35 Teil-
nehmer*innen – setzte sich aus Studierenden zusam-
men.

• Das Alter der Teilnehmenden variierte zwischen 19 und
55 Jahren. Der Altersdurchschnitt lag bei 27 Jahren.

• Während der Altersdurchschnitt bei den Mitarbei-
ter*innen bei 38 Jahren lag, betrug der Altersdurch-
schnitt bei den Studierenden 24 Jahre.

• Abzüglich zwei Personen ohne Angabe nahmen an der
Studie 20 weibliche sowie 22 männliche Personen teil.

Im Durchschnitt schätzten die Befragten zum Projektstart
ihren derzeitigen Lebensstil als ausgewogen (Tendenz zu
relativ suffizient) ein, wobei die weiblichen Teilnehmerinnen
ihren derzeitigen Lebensstil als suffizienter einschätzten als
die männlichen Teilnehmer. Zwischen Studierenden und Mit-
arbeiter*innen konnte kein Unterschied festgestellt werden.
Die Frage nach bereits gelebten Praktiken in Verbindung
mit Postwachstumsansätzen bejahten alle Teilnehmenden.
Besonders oft wurden „Bewusster Konsumverzicht“, die
„Nutzungsverlängerung“ und die „Gemeinschaftsnutzung“
als bereits realisierte Aktivitäten benannt.

Im Schnitt schätzten die Teilnehmenden die Umsetzung
eines postwachstumstauglichen Lebensstils in Anlehnung
an Paech als eher schwierig ein.

Bei der Frage nach Barrieren für die Umsetzung des Post-
wachstumsgedankens (von Stengel (2011) formuliert) gab
ein überwiegender Teil der Befragten an, dass sie „Persön-
liche Kosten“ sowie „Kapitalismus“ für große Barrieren
bei der Umsetzung hielten, gefolgt vom „Konsumismus“.
„Bestehende Konventionen“ und „Verantwortung“ wurden
hingegen kaum als eine Barriere angesehen.

Im Schnitt schätzten die Teilnehmer*innen ihre erwarte-
te Erfolgsquote auf 63 %. Die Erfolgsquotenannahme der
Mitarbeiter*innen war mit 51 % deutlich niedriger als die
Erfolgsquotenannahme der Studierenden mit 67 %. Beim
Vergleich zwischen Frauen und Männern lag die erwarte-
te Erfolgsquote der weiblichen Teilnehmerinnen bei 57 %,
während die männlichen Teilnehmer eine Erfolgsquote von
68 % erwarteten.

Die Auswertung der Challenge-Tagebücher nach der Pro-
jektdurchführung resultierte in folgenden Ergebnissen:

Insgesamt wurden 23 Challenge-Tagebücher von 44 aus-
gegebenen Tagebüchern von den Teilnehmer*innen zur Aus-

Abbildung 3: Anzahl abgegebener Challenge-Tagebücher.

Abbildung 4: Durchschnittlicher CO2-Fußabdruck (t/Jahr)
zu Beginn der Challenge.

wertung abgegeben (vgl. Abb. 3). Dies ergibt eine „Durch-
halterate“ von 52 %.

Der von 16 Teilnehmer*innen zu Projektbeginn berech-
nete CO2-Fußabdruck liegt, wie in Abb. 4 dargestellt, im
Schnitt bei 7,97 t pro Jahr. Hier gibt es zwischen Studieren-
den und Mitarbeiter*innen einen signifikanten Unterschied.
Während der CO2-Ausstoß der Studierenden bei 7,37 t pro
Jahr liegt, emittieren die Mitarbeiter*innen mit 11,73 t pro
Jahr rund 60 % mehr CO2.

Innerhalb des 30-tägigen Experiments wählten die Teil-
nehmer*innen 993 Ziele aus. Aus den Bereichen Mobilität,
Konsum sowie Leben & Wohnen waren es im Durchschnitt
jeweils 2,5 Ziele pro Woche und im Bereich Ernährung im
Durchschnitt drei Ziele. Jede/r Teilnehmer/in wählte somit
durchschnittlich fast 11 Ziele pro Woche aus.

Die Häufigkeit der gewählten einzelnen Ziele ist in den
Abb. 5–8 dargestellt:

Im Bereich Mobilität wurde das Ziel „Kurzstrecken zu
Fuß oder mit dem Rad zurücklegen“ (75mal) am häufigsten
ausgewählt.

Im Bereich Ernährung wurden die Ziele „Überwiegend
bio statt konventionell“ (47 mal) und „Vermeiden von Food-
waste“ (46 mal) am häufigsten ausgewählt.

Das Ziel „Verzicht statt Kaufen“ (68 mal) wurde mit deut-
lichem Abstand am häufigsten für den Bereich Konsum
ausgewählt.

Im Bereich Leben & Wohnen ist das Ziel „Erwerb von
Kompetenzen zur Anfertigung von Produkten bzw. Dienst-
leistungen“ (71 mal) das am häufigsten ausgewählte Ziel.
Danach folgt „Keine Geräte auf Standby/nicht gebrauchte
Geräte abschalten“ (61 mal).

Der Schwierigkeitsgrad der Zielerreichung (pro Tag) wur-
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Abbildung 5: Anzahl der gewählten Ziele im Bereich
Mobilität.

Abbildung 6: Anzahl der gewählten Ziele im Bereich
Ernährung.

Abbildung 7: Anzahl der gewählten Ziele im Bereich
Konsum.

Abbildung 8: Anzahl der gewählten Ziele im Bereich Leben
& Wohnen.

Abbildung 9: Durchschnittliche realisierte Erfolgsquote der
Teilnehmer*innen nach Kategorien.

de im Schnitt mit „mittel“ bewertet. Keines der vorgegebe-
nen Ziele wurde im Durchschnitt als „sehr schwer“ oder
„schwer“ bewertet. Mobilität war die einzige Kategorie, de-
ren Zielerreichung die Teilnehmer*innen im Durchschnitt
als „leicht“ bewerteten.

Die durchschnittliche realisierte Erfolgsquote lag bei 52
%. Deutliche Unterschiede gab es zwischen den Bereichen
Ernährung, Leben & Wohnen (jeweils 64 %) und den Be-
reichen Mobilität, Konsum (jeweils etwa 40 %) (vgl. Abb.
9).

Tendenziell waren die weiblichen Teilnehmerinnen erfolg-
reicher (vgl. Abb. 10) als die männlichen Teilnehmer. Bei
der Unterscheidung zwischen den Studierenden und Mit-
arbeiter*innen waren die Studierenden mit 55 % deutlich
erfolgreicher in der Umsetzung als die Mitarbeiter*innen
mit 36 % Erfolgsquote.

Bei den gesteckten Zielen ergibt sich hinsichtlich der
realisierten Erfolgsquote – vgl. Abb. 11–14 – folgendes
Bild:

Im Bereich Mobilität sticht insbesondere die hohe Erfolgs-
quote von 64 % für das Ziel „Kurzstrecken zu Fuß und mit
dem Rad zurücklegen“ (M2) hervor, während im Bereich Er-
nährung alle vorgegebenen Ziele eine Erfolgsquote von über
50 % aufweisen, mit dem Ziel „Vermeiden von Foodwaste“
(E5) mit 82 % an der Spitze. Eine sehr heterogene Zieler-
reichungsquote zeigt sich im Bereich Konsum mit Quoten
von 6 % bis 70 %. Das Ziel „Gebrauchsgüter leihen und
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Abbildung 10: Durchschnittliche tatsächliche Erfolgsquote
der Teilnehmer*innen.

teilen“ (K4) schneidet hier mit 70 % am erfolgreichsten ab.
Im Bereich Leben und Wohnen erzielen die Ziele „Keine
Geräte auf Stand-by“ (L1) und „Verzicht auf ein/mehrere
elektrische Geräte“ (L5) mit jeweils 80 % Erfolgsquote die
höchsten Werte.

Am Abschlussworkshop nahmen insgesamt neun Perso-
nen teil, davon waren vier weiblich und fünf männlich, sie-
ben Studierende, und zwei Mitarbeiter*innen.

Die Teilnehmer*innen waren positiv überrascht von der
Aktualität des Themas Postwachstum und empfanden dieses
als sehr interessant. Zudem waren die Teilnehmer*innen
von der Fülle an gut umzusetzenden Alternativen, die es im
Alltag gibt, beeindruckt. Das immer wieder Neuentdecken
verschiedener Handlungsalternativen, die einen persönlichen
und gesellschaftlichen Mehrwert bringen, wirkte sich moti-
vierend auf die Teilnehmer*innen aus. Laut den Angaben fiel
den Teilnehmer*innen am Abschlussworkshop, im Gegen-
satz zur Gesamtgruppe, die Umsetzung der Ziele im Bereich
Mobilität, insbesondere der Autoverzicht, leicht. Als nächs-
ter erfolgreich gestalteter Lebensbereich wurde das Thema
Ernährung genannt. Insbesondere das Ziel, auf Fleisch zu
verzichten, fiel den Teilnehmer*innen leicht.

Negativ überrascht hatte die Teilnehmer*innen mehrheit-
lich die Menge an Verpackungsmüll/ Plastik, die sie produ-
zieren. Diesen Themenkomplex empfanden sie zudem auch
als eher schwierig bei der Erreichung ihrer Ziele. Mangels
Alternativen konnten die Teilnehmer*innen diese Ziele nicht
zu ihrer Zufriedenheit erreichen, teilweise wurde Resigna-

Abbildung 11: Erfolgsquote Bereich Mobilität.

Abbildung 12: Erfolgsquote Bereich Ernährung.

Abbildung 13: Erfolgsquote Bereich Konsum

tion benannt. Als schwierig empfunden wurde außerdem
der soziale Druck bei der Umsetzung der Ziele, in Anbe-
tracht der Herausforderung, sich anders zu verhalten als die
breite Masse. Überrascht waren die Teilnehmenden von der
Erkenntnis, wie schwierig es ist, in verschiedenen Lebens-
bereichen parallel das eigene Verhalten zu verändern. Dies
war auch ein Grund, warum die Challenge von einigen abge-
brochen wurde. Gewohnheit, soziales Umfeld und Mangel
an Alternativen/Zeit wurden als die größten Hindernisse bei
der Umsetzung beschrieben.

Die Herangehensweise, Struktur und Umsetzung der Chal-
lenge wurde generell als gelungen angesehen. Die Begren-
zung auf 30 Tage empfanden die Teilnehmer*innen als wich-
tig. Teilweise war diese Möglichkeit des Ausprobierens über
einen begrenzten Zeitraum eine wichtige Motivation für die
Teilnehmer*innen.

Mit Blick auf die Zukunft konnten sich die Teilneh-
mer*innen durch die Challenge neue Alltagsroutinen beim
Einkauf aneignen. Die Challenge hat bei den Teilneh-
mer*innen vor allem im Bereich Leben & Wohnen zu Verän-
derungen des Lebensstils geführt. Mehrheitlich glaubten die
Teilnehmer*innen, ihren neuen Lebensstil nach der Challen-
ge beizubehalten.
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Abbildung 14: Erfolgsquote Bereich Leben & Wohnen

7 Diskussion

Die grundsätzliche Herangehensweise, die Struktur und die
Umsetzung der Postwachstums-Challenge wurden von den
Teilnehmer*innen des Abschluss-Workshops als gelungen
empfunden. Mit Blick auf die Vorgehensweise und die ange-
wandten Methoden lassen sich dennoch verschiedene Schwä-
chen der Untersuchung bzw. des Experiments identifizieren.

Zunächst ist festzuhalten, dass die final zur Verfügung
stehende Anzahl von 23 Tagebüchern aufgrund der geringen
Zahl nur bedingt als Grundlage für mögliche Erkenntnisse
aus dieser Untersuchung dienen kann. Auf eine Diskussion
der Ergebnisse zu der Sub-Gruppe der Mitarbeiter*innen
wurde aufgrund der kleinen Anzahl (n = 4) verzichtet. Dazu
kommt, dass auf der einen Seite für ein solches Projekt eine
Organisation wie eine Hochschule einen guten Experimen-
tierrahmen für neue Konzepte und Ideen bildet, es aber nicht
übersehen werden darf, dass die Untersuchungsgruppe nicht
als repräsentativ für die Allgemeinheit angesehen werden
kann. Zum anderen ist die Hochschule aufgrund ihrer the-
matischen Ausrichtung – und somit auch die Gruppe der
hier Arbeitenden und Studierenden – nicht repräsentativ für
Arbeitende und Studierende in Deutschland. Schließlich ist
festzuhalten, dass, auch wenn es von den Teilnehmenden
nicht genannt wurde, der Umfang (12 Ziele pro Woche) und
der Detaillierungsgrad der Dokumentation (täglich) gege-
benenfalls auch einen Beitrag zur der geringen „Durchhal-
tequote“ bzw. den begrenzten Erfolgsquoten beigetragen
hat. In einem zukünftigen Projektdesign würde das Projekt-
team einen größeren Freiheitsgrad für die Teilnehmer*innen
anstreben.

Betrachtet man den starken Rückgang der Teilnehmerzahl
von 90 Zuhörer*innen bei der Informationsveranstaltung
vor Projektbeginn hin zu den 9 Teilnehmer*innen beim Ab-
schlussworkshop, so lassen sich verschiedene Vermutungen
anstellen. Eine mögliche Interpretation ist, dass die Chal-
lenge methodisch und/oder inhaltlich zu anspruchsvoll für
die Teilnehmer*innen war. Bezüglich des methodischen An-
spruchs wurden bereits entsprechende Ausführungen ge-
macht.

Es scheint jedoch auch so zu sein, dass die Inhalte der
Postwachstums-Challenge zu hohen Abbruchraten bei den
Teilnehmer*innen geführt haben. Und das, obwohl sich die
Teilnehmer*innen hinsichtlich ihrer Affinität zum Thema
Postwachstum in der Befragung zu Projektbeginn als „ausge-
wogen“, mit Tendenz zu „relativ suffizient“ eingeschätzt ha-
ben, bereits alle Teilnehmenden Vorerfahrungen mit entspre-
chenden Praktiken benannt hatten und der CO2-Fußabdruck
der Teilnehmenden relativ niedrig war.

Gewohnheit wird als einer der Hauptgründe für einen
Abbruch bzw. die nicht Erreichung der Ziele genannt. Dies
stimmt tendenziell mit der in der schriftlichen Befragung
zu Projektbeginn von den Teilnehmern*innen durchgeführ-
ten Gewichtung der Barrieren (nach Stengel, 2011) überein.
„Persönliche Kosten“ werden dort von den Teilnehmer*innen
für eine der größten Barrieren gehalten. Daraus lässt sich
schließen, dass der Wille, etwas zu tun, und auch die Erkennt-
nis, dass etwas getan werden muss, zwar anfangs vorhanden
ist, eine Umsetzung jedoch meist dann scheitert, wenn eine
persönliche Grenze erreicht ist. Dies ist laut Kopatz (2016)
dann der Fall, wenn die Umsetzung bisherige Alltagsrou-
tinen tangiert. Eine Umsetzung wird dann als nicht mehr
machbar empfunden. Die persönliche Grenze ist hierbei von
Mensch zu Mensch unterschiedlich. Dies trifft genau auf
das von Paech beschriebene Dilemma zu. Nach seiner Aus-
sage „[. . . ] begegnen einem tagtäglich Menschen, die der
Notwendigkeit des Reduzierens unverträglicher Praktiken
bedingungslos zustimmen, um sich dann auf der Hacke um-
zudrehen, um ein Auto zu besteigen oder ein Flugticket zu
lösen.“ (Peters, 2012: 318). Daraus lässt sich schlussfolgern,
dass die Postwachstumsökonomie durch einen Einzelnen im
Alltag soweit umsetzbar ist, bis die persönliche Grenze des
„Wollens“ erreicht ist.

Überraschend ist das Ergebnis, dass der soziale Druck
bei der Umsetzung der Ziele, in Anbetracht der Herausfor-
derung, sich anders zu verhalten als die breite Masse, als
große Schwierigkeit empfunden wurde. Dies ist insofern
interessant, als dass soziale Konventionen in der Vorabfrage
als Barriere eher gering eingeschätzt wurden, deckt sich aber
mit den Ergebnissen von Speck (2016). Es scheint somit ne-
ben der persönlichen Barriere der „Persönlichen Kosten“
eine weitere Barriere der „Sozialen Kosten“ zu geben. Zur
Überwindung dieser Barriere bedarf es wohl einer Commu-
nity, sprich zahlreichen Menschen, die ebenfalls nach dieser
Idee leben. In diesem Punkt kann Paech somit zugestimmt
werden, wenn er über die Notwendigkeit des Aufbaus sozia-
ler Netzwerke spricht. Ein an der Idee des Postwachstums
orientierter Lebensstil ist damit insoweit für einen Einzelnen
umsetzbar, als dass er selbst bereit ist, höhere persönliche
Kosten zu tragen und von einem Umfeld umgeben ist, das
diese Idee mitträgt.

Ein Blick auf die Häufigkeit der gewählten Ziele zeigt
zunächst eine große Pluralität, was die Häufigkeit der Wahl
der einzelnen Ziele betrifft. Ein bestimmtes Muster lässt sich
hier nicht erkennen. Auch wurden zur Motivation der Aus-
wahl der einzelnen Ziele keine Daten erhoben. Interessant
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ist, dass Ziele, die sehr eng mit den Kern-Forderungen von
Paech (2013c) nach Suffizienz und Subsistenz (vgl. Abb. 1)
verbunden sind, am häufigsten von den Teilnehmer*innen
gewählt wurden bzw. die Teilnehmenden sich dieser Ziele
angenommen haben. Dazu zählen das Ziel „Verzicht statt
Kaufen“ für den Bereich Konsum und das Ziel „Erwerb von
Kompetenzen zur Anfertigung von Produkten bzw. Dienst-
leistungen“ für den Bereich Leben und Wohnen.

Die durchschnittliche realisierte Erfolgsquote bei den ein-
zelnen Zielen liegt bei 52 %. Dieser Wert liegt etwas unter
aber im Bereich der erwarteten Erfolgsquote von 63 %. Dies
lässt die Schlussfolgerung zu, dass die Teilnehmenden ihre
Möglichkeiten relativ realistisch einschätzen konnten.

Interessant ist, dass die weiblichen Teilnehmerinnen im
Vorfeld des Experiments ihre Erfolgsquote auf 57 % und die
männlichen Teilnehmer auf 68 % schätzten. In der Umset-
zung jedoch schnitten weiblichen Teilnehmerinnen mit 55 %
erfolgreicher ab als die männlichen Teilnehmer mit 51 %. Es
lässt sich festhalten, dass die männlichen Teilnehmer ihre
Erfolgschancen überschätzten bzw. in der Umsetzung nicht
so erfolgreich waren wie angenommen.

Überraschend ist auch, dass sich hinsichtlich der vier
Lebensbereiche eine Zweiteilung ergibt, die nicht einfach
erklärt werden kann: In den Bereichen Ernährung, sowie Le-
ben & Wohnen liegt die durchschnittliche Erfolgsquote bei
64 %. In den Bereichen Mobilität sowie Konsum bei um die
40 %. Das Ergebnis im Bereich Mobilität irritiert insofern,
als Mobilität die einzige Kategorie war, deren Zielerreichung
die Teilnehmer*innen im Durchschnitt als „leicht“ bewertet
haben.

Hinsichtlich der einzelnen Ziele und deren Erfolgsquoten
zeigt sich wie bereits bei der Auswahl der Ziele kein Muster.
Auch hier wäre es mit Blick auf die Zukunft empfehlenswert,
die Gründe für die Zielerreichung bzw. –verfehlung bei den
einzelnen Zielen zu erheben. Es ist allein zu beobachten,
dass der Bereich Ernährung eine eher homogene Zielerrei-
chungsquote hat, während die drei anderen Bereiche eher
stark unterschiedliche Quoten für die einzelnen Ziele zeigen

Die Erwartung der Teilnehmer*innen, ihren neuen Le-
bensstil nach der Challenge beizubehalten, wird von der
Literatur gestützt. Nach der Ansicht von Kopatz (2016) ist
unser Leben durch Alltagsroutinen geprägt. Wäre das an-
ders, könnten wir unseren Alltag kaum bewältigen, denn
ein ständiges Abwägen von Eventualitäten wäre aufwendig
und anstrengend. „Auf Dauer würde es uns zermürben, bei
jedem Einkauf überlegen zu müssen, welches Stück Butter
und welche Packung Milch im Einkaufswagen landen soll.“
(Kopatz, 2016:61). Die meisten Entscheidungen treffen wir
deshalb einmalig auf Basis der zu diesem Zeitpunkt verfüg-
baren Informationen. Für die Zukunft bedeutet das, dass es
auch erstmal dabei bleibt. Sofern sich die Erfahrungen der
Challenge bei den Teilnehmenden somit bereits als Verhal-
tensmuster verfestigt haben, besteht eine faire Chance, diese
Muster auch beizubehalten.

8 Fazit

Abschließend lässt sich die zu Beginn gestellte Forschungs-
frage anhand der Ergebnisse dieses kleinen Experiments
wie folgt beantworten: Die freiwillige Umsetzung von zen-
tralen Prinzipien der Postwachstumsökonomie durch den
Einzelnen im Alltag ist, wie die im Rahmen der vorliegen-
den Untersuchung erreichte Erfolgsquote von 52 % zeigt,
unter den gegebenen Rahmenbedingungen und „Normali-
täten“ nur teilweise machbar. Und dies obwohl in dem vor-
liegenden Projekt die Dauer des Versuchs auf 30 Tage stark
begrenzt war und eine themenaffine Gruppe an Studieren-
den und Mitarbeiter*innen einer Hochschule angesprochen
wurde. Wichtige Barrieren sind die persönlichen Kosten und
die gesellschaftlichen Konventionen. Um beide Barrieren zu
überwinden und im Sinne des Ansatzes von Paech eine kriti-
sche Masse zu erreichen, erscheinen den Autoren, über den
Willen des Einzelnen zur Veränderung und einem geeigneten
sozialen Umfeld hinaus, weitere Faktoren notwendig. Diese
könnten politische Rahmensetzungen und ein verändertes
Verhalten von Wirtschaftsakteuren sein. In beiden Fällen mit
dem Ergebnis der Verringerung der genannten Barrieren.

Die vorliegende Untersuchung ergänzt damit den bisheri-
gen Stand des Wissens zum Thema Umsetzbarkeit der Post-
wachstumsökonomie insofern, als dass sie aufzeigt, dass es
bei der Umsetzung im Alltag Grenzen gibt, bei dem, was
man durch Motivation und Durchhaltevermögen erreichen
kann. Damit leistet sie hoffentlich einen kleinen Beitrag
zu einem bisher wenig erforschten Bereich der Postwachs-
tumsökonomie, dessen Bedeutung sicherlich noch weiter
wachsen wird.
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